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«Schlutz^

^ »̂ oktor Habicht räumte Helene den Platz tut Vordersitz ein und
^/setzte sich selbst auf den Rücksitz. Sie verfielen in Schwergen , das
^ -^ der Doktor endlich unterbrach.

„Wo studierten Sie , Fräulein Kollega ?"
Das klang höflich und persönlich interessiert.
Helene erzählte bescheiden von ihren Lehrjahren.

Darf ich eine Frage stellen? Auch indiskret ?"
Bitte ."

^Sie lasen vorhin den Kindern die Weihnachtsbotschaft . Zufällig
war ich Zeuge." , , t „ , . . .

Sie errötete leicht. „Sehr gerne tat rch das . llnd rch kann nrrr nicht
denken, daß Sie et¬
was dagegen haben ."

Er machte eine
abwehrende Bewe¬
gung . „Davon ist
nicht die Rede. Ich
frage jetzt die wissen¬
schaftlich gebildete,
philosophisch und
naturwisi enschaftlich
geschulte Ärztin:
Stehen , Sie mit
Ihrer Überzeugung
dahinter ? Ist Ihnen
das Wahrheit ? Engel
—Wunder —himm¬
lische Erscheinungen
und so weiter ?"

Helene zog den
Mantel fester um die
Schultern , als ob ein
schneidenderLuftzug
sie anwehe.

„Religiöse Er¬
bauung und wissen¬
schaftliche Erkennt¬
nis sind zwei ganz
verschiedene Dinge,"
sagte sie bestimmt.

„Sie weichen mir
aus, " klang es her¬
über . „Sie antwor¬
ten mit einem Ge¬
meinplatz . Aber ich
möchte.Jhre persön¬
liche Überzeugung.
Können Sie mit demimu . ..... VW.. Herzen verteidigen , was der Verstand "

Ja, " unterbrach sie ihn warm und aus tiefster Seele . ,,^ ur mich
ist da kein Zwiespalt . Für die Religion gelten besondere Gesetze. ,

„Es gibt nur ein Gesetz und eine Wahrheit . Was die Kritik nicht
fAfYt"

„Dann schwände viel Freude aus der Welt . Die Menschheit würde

„Für die Unmündigen und Schwachen last ' ich's gelten , aber ich
hielt Sie selbst frei von solcher Sentimentalität/

Seine Schroffheit tat ihr weh. „Sie sind cm unglücklicher Mensch,
Herr Doktor ?"

„Wer sagt Ihnen das ?"
Sie schwieg, erschrocken über ibrc Kühnheit . Stumm legten sie den

Rest des Wegeö zurück. Helene sagte beim Auösteigcn ein Wort höf¬

„Sie dürfen mir schon Ihre Hand geben," hörte sie seme Stimme.
„Sie zu verletzen, war nicht meine Absicht. Angenehme Fe,ertage!

Eine dickbebandschuhtc Faust umschloß ihre Rechte.
„Fröhliche Weihnacht !" sagte sie unsicher. , .
Konnte der Mann der verstandeskalten Knick em fröhliches Fest

feiern ? So eins wie sie selbst, die Seele dem Strahl des Göttlichen
erschlossen? Wie brachte er wohl den Abend zu? ^ , A „

Helene behielt die kleine Szene auch während des WeihnachtsfestcS
wohl im Gedächtnis . Warum stellt er überhaupt solche Fragen an
mich? grübelte sie. WaS geht ihn mein Denken und Fühlen an?

Das sollte sie bald gewahr werden . Der Chefarzt suchte ,n der Folge¬
zeit deutlich nach
Gelegenheiten , mit
Htzlene zusannnenzu-
sein. Sein Wesen er¬
schreckte sie; sie suchte
ihm auözuweichen
oder durch Kälte
oder Zurückhaltung
ihn abzuschrecken.

„Bin ich Ihnen
denn unsympathisch,
Fräulein Rödel ?"

Sie wurde zu
ihrem Ärger glühend¬
rot . „Nein, " erwi¬
derte sie leise.

„Fräulein Rö¬
del, Sie haben mich
unglücklich genannt;
vielleicht bin ich eö
auch. Ich bin ein
einseitiger , schroffer,
kalter Mensch — das
stößt Sie ab . Sie
besonders in Ihrer
Weichheit und Ge¬
fühlswärme . Daö
Bild unterm Weih-
nachtsbaum vergesse
ich nicht — fast hätte
ich an einen Weih¬
nachtsengel glauben
können ."

Verletzt trat sic
zurück. „Herr Dok¬
tor !"

auch keine Schmeichelei . Eö ist —

Englisches lenkbares Luftschiff, von längerer Fahrt zurückkehrend (S . 207)
Nach einer englischen Darstellung.

Sic könnten mich glücklich machen,
„Das ist keine Beleidigung -

ein ernstgemeinter Antrag . Sic»öc'tcTic l"
Sie hatte keine Spur von Farbe im Gesicht. „Sprechen Sie nicht

weiter — was berechtigt Sie , zu glauben
Nichts , Sie haben recht. Sie ließen mich eher das Gegenteil ahnen,

als "daß Sie mich gern haben könnten . Meine Eröffnung war übereilt
und ein Fehler . Aber ich kann nicht werben und betteln . Noch nie im
Leben sagte ich einem Weibe drei Worte , um ihr zu gefallen ."

/Machen ^Si'e's kurz. Habe ich nichts zu hoffen?"



man acht, bat  cs in der Regel sein Bewenden. ES gibt aber Leute, bei denen
sieb auch diese Traumvorstellung in die entsprechendeH?" dlmlg umsetzt, die
also nicht nur träumen, daß sie gehen, sondern d»e wirklich schlafend ihr Bett
verlassen und umbergehen. Der Breslauer Arzt Dt.  Ebers beobachte- seinen
elfjährigen Pflegesohn, wie er im Schlafe laut sprach, zur Jett des Vollmondes
ausstand, umherging, Gegenstände anfaßte, absichtlich hingestellten Hinder¬
nissen auSwich, das Fenster öffnete, hmauSschaute, schließlich wieder mS
Bett stieg und am anderen Morgen
nicht die geringste Erinnerung an das
Vorgefallene hatte.

Derartige Personen nennt man
Nachtwandler , Schlafwandler oder
Somnambulen . Der Volksmund hat

ein guter Kerl.

für sie auch die Bezeichnung „Mond¬
süchtige", um damit den Einfluß des
Mondes auf ihren Justand anzudeuten
Wie weit dies zutrifft, ist noch nicht
erwiesen. Allerdings scheint es , daß
grelles Mondlicht auf nervöse Schlä¬
fer einen Reiz ausübt , der Traumvor¬
stellungen hervorruft und einen som¬
nambulen Justand begünstigt. Die
staunenswerte Sicherheit, mit der die
Nachtwandler oft recht schwierige Lei¬
stungen ausführen , erklärt vr . I . Fmckh
aus ihrem außerordentlich feinen MuS-
kelgefühl in diesem Justand , daS ihnen
leicht die Erhaltung des körperlichen
Gleichgewichtes und die Vermeidung
von Hindernissen, die sich in den Weg
stellen, gestattet. Dazu kommt der
Umstand, daß die ganze Aufmerksam¬
keit sich ausschließlich der Ausführung
selber ' zuwendet. Andere Vorstel¬
lungen , zum Beispiel die Furcht zu
stürzen oder Bedenken gegen die Aus¬
führung des Unternehmens, treten me
auf . Dadurch fällt der Hauptumstanb
weg, der einen Wachenden in ähnlicher
Lage unsicher macht. Der Nachtwand¬
ler führt seine Handlungen aus w,e
ein ahnungsloses Kind. Über gefähr¬
liche Wege zu gehen, ist nicht schwierig,
wenn man nicht weiß, daß sie gefähr¬
lich sind. Der Nachtwandler wird nun
durch Ablenkungen nicht gestört, so¬
lange er nicht erwacht. Tritt Erwachen
ein, dann kommt ihm auch die Erkennt¬
nis der Gefahr, er erschrickt, verliert
daS Gleichgewicht, und oft ist ein Sturz
in die Tiefe die Folge.

Nicht nur körperlich schwierige Lei¬
stungen vollbringen die Nachtwandler,
sondern auch solche auf geistigem Ge¬
biete. vr . Finckh berichtet folgenden
Fall . Ein Rechtsanwalt hatte in einer
schwierigen Rechtsangelegenheit ein
Gutachten abzugeben. Nachdem er
einige Tage lang darüber nachgegrübelt
hatte, bemerkte seine Frau , daß er sich
eines Nachts vom Lager erhob und an , „ ^ „
seinem Schreibtisch längere Jett schrieb. Dann ging er wieder zu Bett . Am
anderen Morgen erzählte er seiner Frau , er habe nachts ,m Traume das
Gutachten in einer äußerst klaren Weise erledigt; leider sei aber dessen In¬
halt seinem Gedächtnis vollkommen entschwunden. Iu seinem größten Er¬
staunen fand er, von seiner Gattin zum Schreibtisch geführt, das Gutachten
aufaefchriebenvor. ES erwies sich als durchaus sachgemäß und klar abgesaßt.

Im allgemeinen ist das Nachtwandeln als ein krankhaftes Träumen auf¬
zufassen. Die davon befallenen Personen sind meist nervös belastet. Die
Hauptmittel dagegen sind: Abcn-v tccl'k zeitig und wenig essen, die ganze
Nacht hindurch in frischer, kühler Luft schlafen. DaS Bett sei nicht zu dick und
warm ; Woll- und Steppdecken sind besser als Federbetten. fvi . Th.j

Der Räubersänger. — Iu Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahr¬
hunderts wurde von Budapest aus Graf Gedeon Raday als Kommissar mit
besonderer Vollmacht nach dem sogenannten Alfbld, der von der Therß durch¬
schnittenen niederungarischen Tiefebene, geschickt, damit er dem Räuber¬
unwesen dort ein Ende mache. 1869 trat Graf Gedeon Raday sein neues
Amt an. Seine Ankunft erregte zuerst nur unbändige Heiterkeit. Was wollte
der einzelne Mann, wenn er auch noch so stark und kühn war, mit seinen paar
Panduren gegen die wohlbewaffneten, mit unglaublicher Dreistigkeit aus¬
tretenden Räuber ! , „

Die ersten Wochen ließ Raday ohne besondere Taten vergehen. Er ver¬
mehrte nur seine Panduren , indem er neue dazu anwarb . Dabei besah er
sich mit scharfen Augen jeden einzelnen, was er von ihm erwarten könne.
Endlich fand er einen Pandurenkommissar, der ihm tapfer und ehrlich genug
ctfducn

Eines LageS ließ Raday den Kommissar auf seine Kanzlei ko.nmen und
sagte: „Ich habe gehört, daß in dem Gehölz da drüben über der Therß em
Gehöft ist, in dem sich KovacS Feri aufhält . Geh hinüber und hol ihn mrr.

Der Pandurenkommissar mußte lachen. „Oh, rch ginge schon, gnädigster
Herr," meinte er, „aber ich käme nicht lebendig zurück. '

So nimm drei Panduren mit ."

Der Kommissar lachte wieder. „Die trauen sich nicht!"
„So ?" meinte Raday gemütlich. „Na, wenn ihr allesamt kernen Ntut

habt, so will ich als Bedeckung mitgehen."
Der Kommissar sah Raday mit großen Augen an, sagte aber nichts werter,

sondern holte sofort seine Leute; wenige Minuten später war d̂ r Trupp
unterwegs, setzte in einem Kahn über die Theiß und langte rn dem Gehost an.

KovacS Feri saß mit drei seiner Genossen gemütlich berm Weine. „Welcher
von euch ist KovacS Ferr?" fragte Raday

bin cS, gnädigster Herr !" mel¬
dete sich der Gewünschte äußerst höflich.
Er hatte sich Raday schon in Szegedrn
angesehen und nahm ohne weiteres an,
daß der mit ihm paktieren wolle.

„Lege ihm Handschellen an !" be¬
fahl Raday kurz dem Kommissar.

Der erbleichte und ließ die Ketten
fallen, und auch die Panduren wichen
erschreckt zurück, denn drei Gewehrläufe
hatten sich sofort auf sie gerichtet.

Raday zuckte verächtlich die Achseln,
nahm die Ketten auf und trat rasch
auf KovacS Feri zu. Im nächsten
Augenblick lag dieser von der schweren
Faust des gänzlich unbewaffneten Gra¬
fen getroffen stöhnend am Boden.
Mit einer zweiten Bewegung hatte
Raday einem der Banditen daS Gewehr

wie. Sie offen stum¬
mer?

-Hd ]ja, meine Frau
wollte schon lange mal
wlffen, wie er schmeckt;
nun, da probier’ ich's
jetzt.

entrissen und schmetterte es diesem auf
den Schädel.

Dann wandte er sich um und
fragte nur : „Na, habt ihr jetzt Mut ?"

DaS wirkte. In wenigen Augen¬
blicken war die Bande überwältigt und
gefesselt.

Die Szegediner aber machten nicht
schlechte Augen, als der neue Kom¬
missar mit dem gefürchteten KovacS
Feri und seinen drei Genossen im Kahne
zurückkebrte. ,

Damit war RadayS Autorität ge¬
sichert. Freilich auch der wütende Haß
der Betroffenen, der sich aber bald in
Furcht verwandelte, da man merkte,
daß Raday selbst Furcht nicht kannte.

Dem Räuberunwesen wurde e,n
Ende mit Schrecken bereitet, und die
Galgen der Stuhlgerichte bekamen
reichlich zu tun . sO. Th. Stss

wie ein Gehängter einen Lebenden
erschlug, davon erzählen Hamburger
Chronikenschreiber eine merkwürdige
Geschichte. Im Winter deS ZahreS 165:3
wurde zu Hamburg ein Dieb gehängt,
der, als er vom Galgen genommen
und der Anatomie überliefert wurde,
ganz steif gefroren war. Zn der Ana¬
tomie nahm ihn der StadtphysikuS
Doktor Schlegel in Empfang . Als
dieser nun mit dem Leichnam hantierte
und ihn umwandte , schlug der steif

und hart gefrorene Arm den Doktor so heftig an den Kopf, daß er zu Boden
stürzte. Schlag und Schrecken hatten nach wenigen Stunden den Tod deŜ un¬
glücklichen Arztes zur Folge. ^ J

.m „l.UHU, llllimmm,III. . . .. . . .

Silbenrätsel . «Dreisilbig,,,
Es sällt der Schnee, Wie wirst du schmählich heut
Zunichte, Junggesellenherrlichkeit!
Voll Wehmut schau' ich in die eis'gen Flocke»,
Die dicht und dichter an die Scheiben wehn:
Wenn jetzt ein Köpfchen hier voll brauner Locken
Mit mir am Fenster säst' — es war ' doch schon.
Mein Ösen kalt — ach, keine liebe Hand
Facht seine halberloschne Glut in Brand,
Die erste in den letzten zu bereiten
«ur Labe sür uns zwei im Dämmerschei»,
Wir lauschten aus der Abendglocke Läuten,
Das Ganze säng' wohl leise mit darein!

Auslosung solgt in Nr , 1, Jahrgang 1917,
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„Ich wollte, Sie hätten cö nicht gesagt."
„Das wußte ich. Grübeln und Hinzögern ist gegen

meine Natur. Ein scharfer Schnitt zur rechten Zeit—
Sie wissen das auch als Arzt. Schneiden Sie zu!"

Sie stand unbeweglich.
„Sie sind sich nicht klar? Gut. Ich dringe nicht in

Sie — die Stunde für ein klares Ja oder Nein wird
schon kommen."

Helene blieb mit den widersireitendsten Gefühlen
zurück. Jedes Mädchen malt sich den Augenblick aus,
da der ihr vom Schicksal Bestimmte die entscheidende
Frage tut. Sie denkt ihn sich als erlösenden und be¬
seligenden Abschluß einer Zeit des BangenS und der
heimlichen Not. Und nun kam es so. Was war ihr
Doktor Habicht? Sie schätzte ihn wegen seiner groß¬
artigen Berufstüchtigkeit, aber sein Skeptizismus stieß
sie geradezu ab. Ihr selbst war der warme Hauch
religiöser Erbauung Lebensbedürfnis, er aber war wie
ein vergletscherter Eisriese. Oder — brauchte er die
Einwirkung eines sanften WeibeS, damit sich die Schroff¬
heit seiner Natur milderte?

Wie konnte sie nun ferner init ihm zusammen
arbeiten? Täglich mit ihm zusammentreffen? Ihr
Vertrag band sie an ihren Posten. Wenn er seine
Werbung wiederholte? Das wurde unerträglich.

Allein daö tat Doktor Habicht mit keiner leisen
Andeutung. Sie war ihm für die Rücksicht dankbar.
Ruhig und sachlich verkehrte er mit ihr, als sei nichts
vorgefallen. Dennoch kündigte sie zum nächstmög¬
lichen Zeitpunkt auf den Rat ihrer Eltern, denen sie
sich offenbart hatte.

„Hast du kein fröhliches,3o‘ für ihn," sagte ihr
Vater, „dann ist Scheiden das beste. Aus der Kün¬
digung wird er das ,Neirsi schon vernehmen."

So war es auch.
Es war im Sprechzimmer, als der letzte Besuch

fort war.
„Fräulein Helene!"
Sie fuhr zusammen, als er sie plötzlich anredete.
„Bitte, gewähren Sie mir ein paar Minuten."
Sie war sehr blaß, und auch er sah körperlich lei¬

dend aus.
„Ich erhielt Ihre Kündigung— und verstand sie.

Sie fliehen vor mir?"
„Aber ich muß doch'gehen," rief sie gequält, „ich

kann doch nicht—"
„Toren hoffen, wo nichts zu hoffen ist— ich war

ein solcher. Ihr Nein trifft mich schwer— schwerer
als Sie ahnen. Doch lassen wir das."

Helene saß ratlos. Sollte sie fortgehen?
„Ich mißfalle Ihnen also durchaus?" fragte er

noch einmal an.
„Nein— o nein i"
„Seien Sie offen, Fräulein Helene."
„Wir passen doch nicht zusammen! Wir sind doch

so grundverschieden! Was mir heilig ist, treten Sie in den Staub —
Sie glauben an nichts als an Ihre Wissenschaft—"

„Beweisen Sie mir Ihren Glauben, und ich will ihn annehmen.
Zeigen Sie mir, daß Ihr Himmel, Ihre Unsterblichkeit, Ihr Gott keine
Gefühle, Ahnungen, Gedankenkonstruktionen sind, und ich werde Ihr
gelehriger Schüler sein." •

Die Uhr schlug; Helene dachte an ihre Pflicht.
„Ich muß zu dem Kinde. Verzeihen Sie mir, Herr Doktor,

daß ich Ihnen nicht anders antworten kann." Sie ging zu Susis
Bettchen.

Bleich und abgezehrt lag das Kind da. Der Atem ging pfeifend
aus der kranken Brust, und die Händchen flogen unruhig.

Helene hatte Tränen des Mitleids. Alle Pflege war doch vergeblich
gewesen!

Doktor Habicht trat ebenfalls herzu.
„Das Kind wird die Nacht nicht überleben," sagte er.
Sie nickte. Der Tod stand am Bettchen.
„Nur ein Wunder könnte das Kind retten!" Sie bedachte nicht, daß

die Äußerung seinen Widerspruch Hervorrufen mußte.
„Sie halten ein solches für möglich?" Das war der alte Ton des

Zweifels.
Sie atmete tief auf. „Nach dem Errnessen menschlicher Wissen¬

schaft ist das Kind verloren. Aber ich glaube an eine Macht, die alles
leitet. Wenn die will, kann das Kind ttotzdem genesen."

„Eine haltlose Idee. Es ist alles Ursache und Wirkung auf der
Welt. Übernatürliche Eingriffe gibt es nur im Hirn von Menschen,
die nicht klar zu Ende denken. Unrettbar! Überzeugen Sie sich."

Abwehr eines starken französischen Angriffs an der Somme durch Artilleriesperrfeuerund vorgehende deutsche Infanterie.
Nach einer Originalzeichnung von Prosesior Anton Hoff»,a,,n

„Ich habe auch keine Hoffnung. Aber was Sie in das Reich der
Unmöglichkeit verweisen, ist dennoch möglich, auch schon' geschehen."

„Transzen¬
dentale Träu¬
merei!Jchsage
Ihnen mit un¬
fehlbarer Ge¬
wißheit: daS
Kind stirbt —
es wird auf
keinen Fall ge¬
sund, hören Sie,
auf keinen!"

„Wenn es
Gottes Wille
ist— doch!"

So schieden
sie. Er schloß
die Tür hinter
sich.

Helene setzte
sich ans Lager
und seufzte.
Auch sie hoffte
ja nicht. Wenn
die Sonne neu
schien, war

Susi heimgegangen. Dann würde, Doktor
: Sehen Sie wohl, daß ich' ftecht hatte —

Gesamtansicht der Stadt Buczacz, wo die Russen wiederholt durchzubrechen versuchten.
Phot . Leipziger Preffe-Biiro.

Habicht spöttisch
cö ist alles Ur¬

sache und Wir¬
kung!"

Müde über¬
nahm sie die
Nachtwache.

Schwester
Martha trat
heran. „Das
Kind muß ster¬
ben?"

„Voraus¬
sichtlich in die¬
ser Nacht."

Stunden
vergingen. Die
Wanduhr tickte
leise. Helene
schlummerte

ein mit einem
Gebet auf den
Lippen. Nach

Mitternacht
schreckte sie plötz¬
lich auf und
strich sich über

20 -?
Augen und Haar. Lebte Susi noch? — Mit einem
Ausruf der Überraschung sprang sie auf. Eine sanfte
Röte lag auf des Kindes Wangen, der Atem gma
regelmäßig, und die Händchen fuhren nicht in Hast
über die Decke.

War wirklich geschehen, was sie heiß gewünscht
hatte, das, was die Menschen ein Wunder nennen, weil
sie es nicht begreifen, weil es nicht paßt in das strenge
System ihrer Wissenschaft? „ .

Wie es auch war, heißer Dank quoll ,n chr empor.
Mit steigender Freude saß sie und beobachtete das
schlafende Kind, bis es die Blauaugen aufschlug und

^Um acht Uhr kam Doktor Habicht. Helene trat
ihm entgegen, das Kind auf dem Arm, das die große
Puppe trug.

Er prallte zurück. ^ . .. . ,
„Was haben Sie mit dem Kmde gemacht?" rief er.
Sie schüttelte das Haupt und lächelte nur. Da

ging er erschüttert hinaus, seine ungeheure Erregung
zu verbergen. — .

Fräulein Doktor Helene Rödel hat ehre Kündigung
aufrecht erhalten, aber dennoch ist ihre Kraft dem
Krankenhause erhalten geblieben. Frau Doktor Habicht
— so heißt sie seit dem Sommer, der auf Klein Susis
Genesung folgte— wandelt als der gute Engel der
Kranken durch die weiten Räume, und ihre Lieblinge
sind nach wie vor die Kinder. ,

Aber ihr Mann hat es verlernt, das Wort „unmög¬
lich" mit wissenschaftlicher Sicherheit auszusprechen.

f Ende.
. . mm.

Zu unseren Dildern,
3 llllllllllim. . . . .

Englisches lenkbares Luftschiff, von längerer Zahlt
zurückkehrend. — Eine höchst bedeutende Rolle spielt ,m
gegenwärtigen Kriege die Luftflotte, die wie die Untersee¬
boote eine neue, noch nicht kampferprobte Waffe war.
Beide haben sich glanzend bewährt und den höchsten Erwar¬
tungen von ihrer Leistungsfähigkeit nicht nur entsprochen,
sondern sie noch übertroffen. So wurde denn gerade auf
den Ausbau beider im Kriege großer Wert gelegt. Dies
bezeugt auch die Ernennung eines Kommandierenden Ge¬
nerals für die deutschen Luftstrcitkräfte. Immer reger wird
die Tätigkeit der Flieger, immer zahlreicher und .häufiger
werden die Luftkämpfe.

Die den Fliegern zufallende Aufgabe schied sich von
vornberein deutlich von der der Luftschiffe. Was diese leisten,
bezeugen immer wieder Berichte von schweren Angriffen
auf London und andere befestigte Städte in Feindesland.
Vor dem Kriege wurde in Frankreich und England mehr
Wert auf die Verbesserung der Flugzeuge als der Luft¬
schiffe gelegt; allerdings besaßen jene Länder eben keinen
Grafen Zeppelin. Der Vorrang , den seine Erfindung
Deutschland gab, blieb diesem erhalten. Selbstverständlich
besitzen auch seine Gegner Luftschiffe, aber eö gelang allen

ihreiitBestrebungen nicht, eine Luftwaffe zu schaffen, die es mit den deutschen
Zeppelinen auch nur annähernd aufnehmen könnte. , „ .

Gesamtansichtder Stadt Buczacz, wo die Russen wiederholt durch¬
zubrechen versuchten. — Im Sommer 1916 rafften sich die Russen zu einer
gewaltigen Krastanstrengung auf ; eine Offensive auf einer Frontausdehnung
von 300 Kilometer sollte ihnen den Sieg bringen. Der Angriff wurde
sorgfältig und gründlich in monatelanger Arbeit vorbereitet, bedeutende
Reserven und gewaltige Munitionömengen angehäuft. Im Ma, setzte der
Angriff an einzelnen Stellen ein und breitete sich dann über die ganze Front
aus . Ungeheure Massen warf Brusstlow immer von neuem in den Kampf,
riesenhaft waren die Opfer, die daS erbitterte Ringen die Russen kostete.
Selbstverständlich brachte der gewaltige Menschenaufwand den Russen zu¬
nächst vereinzelte Vorteile ; aber der große Durchbruch, der die Truppen
der Mittelmächte aus Polen und Galizien treiben sollte, gelang nicht. Die
deutsche und österreichisch-ungarische Front hielt den Anstürmen stand. So war
das Gesamtergebnis für die Russen ein Fehlschlag. Und selbst die gering¬
fügigen Geländegewinne, die sic an wenigen Stellen errangen, waren mit
einem Verlust an Mannschaften und Offizieren erkauft, über dessen Hohe
man in Petersburg in Entsetzen geriet.u....................................................... NN«
| ♦> I Mannigfaltiges, I♦> 1

Das Nachtwandeln der Mondsüchtigen. — Es gibt wohl keinen Menschen,
der sich nicht erinnerte, einmal geträumt zu haben, daß er über irgend etwas
Angenehmes oder Unangenehmes lachen oder weinen mußte. Wenn nun diese
Vorstellung des Lachens oder Weinens sich verwirklicht und in Handlungen
übergeht, so fangt der Schläfer tatsächlich an, hörbar zu lachen, zu wemen,
zu reden, zu stöhnen. Auch träumt man öfters, daß man irgendwohin geht
oder irgend eine Beschäftigung ausführt . Mit der bloßen Vorstellung, daß
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